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Dieser Sprachensteckbrief richtet sich sowohl an Personen, für die Deutsch Zweit- oder 
Fremdsprache ist, als auch an Muttersprachler. Von einem solchen wurde er auch verfasst. 
Die Perspektive ist jedoch eine „von außen“, eine, die sich aus der jahrelangen 
Beschäftigung mit Menschen ergibt, die diese Sprache als Zweit- oder Fremdsprache 
erwerben. Besonderes Gewicht wird auf die Schwierigkeiten beim Erlernen der deutschen 
Sprache gelegt.  
 
 
1. Kurzer Überblick über die Sprache 
 
1.1. Begriffsklärung und Bezeichnung der Sprache 
 
DaM, DaZ, DaF 
 
Die oben angeführten Abkürzungen kursieren in Kreisen, die sich mit dem Deutschen als zu 
lernender Fremdsprache beschäftigen: 
 
DaM (Deutsch als Muttersprache) hat die Zielgruppe, die Deutsch meist von deutsch-
sprachigen Eltern bzw. Elternteilen von klein auf erlernt, vor Augen. 
 
DaZ (Deutsch als Zweitsprache) bezieht sich auf jene Menschen, die in einer anderen 
Muttersprache aufwachsen, zugleich aber Deutsch aus einem deutschsprachigen Umfeld 
erwerben, einem Umfeld, in dem sie aus freien Stücken leben oder leben müssen. DaZ ist 
gekennzeichnet durch starke Anteile natürlichen Erwerbs, durch sozialen Druck, eine breite 
Streuung des Lernalters, eine lebensweltliche Zweisprachigkeit und die Lernsituation in 
einem deutschsprachigen Land.  
 
DaF (Deutsch als Fremdsprache) betrifft eine Lernsituation, die sich entweder durch die 
Entfernung vom deutschsprachigen Umfeld auszeichnet bzw. die eine Distanz zum Erst-
sprachengebrauch und zur Erstsprachenkompetenz aufweist. DaF wird überwiegend 
schulförmig erworben; DaF-Lernende haben eine eher instrumentelle Motivation und ein 
mittleres Lernalter.1 
 
Über den Beherrschungsgrad des Deutschen sagen die Begriffe DaZ und DaF nichts aus. 
Dieser kann von praktisch muttersprachlichem Niveau bis zu sehr basalen sprachlichen 
Fertigkeiten reichen. 
 
Der Name „Deutsch“ 
 
Das vom Westfränkischen *theodisk („Volkssprache“) abgeleitete Wort Deutsch findet sich, 
in abgewandelter Form, in verschiedenen Sprachen wieder (Niederländisch: duits, 
Chinesisch: deyu, Vietnamesisch: đức, Japanisch: doitsu(no), Schwedisch: tyska, Italienisch: 
tedesco). 
 
Ein weiterer Begriff leitet sich von den Alemannen ab (Türkisch: almanca, Spanisch: alemán, 
Arabisch: almâni), auch die Sachsen (Finnisch: saksa, Estnisch: saksa) und die Germanen 
allgemein (Englisch: German, Swahili: kijerumani) fungieren als Begriffgeber.  
 
In den slawischen Sprachen hat die Bezeichnung für Deutsch die Wurzel n(j)em: Russisch: 
немецки, „njemjetzki“, Tschechisch: nemec, Polnisch: niemiecky, Bulgarisch: nemski, was 
unter anderem auf das slawische Wort für „stumm“ (Polnisch: niemy), also die, die man nicht 

                                                 
1 vgl. dazu: Götze, Lutz/Helbig, Gerhard/Henrici, Gert/Krumm, Hans-Jürgen (2001): Deutsch als Fremdsprache 
als spezifisches Lehr- und Forschungsgebiet I: Konzeptionen. In: Helbig, Gerhard/ Götze, Lutz/ Henrici, Gert/ 
Krumm, Hans-Jürgen, Hrsg. (2001), Deutsch als Fremdsprache. Ein internationales Handbuch. De Gruyter, 
Berlin/New York, 1-11 
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versteht, zurückgeführt wird. Auch die ungarische Sprache hat dieses Wort übernommen 
(Ungarisch: német).2 
 
 
1.2. Wo Deutsch gesprochen wird: Eckdaten zu SprecherInnen und Sprache 
 
Deutsch ist eine mitteleuropäische Sprache mit rund 100 Millionen SprecherInnen in einem 
Gebiet, das Deutschland in seinen Grenzen nach der Wiedervereinigung, Österreich und die 
deutschsprachige Schweiz sowie Liechtenstein umfasst. Hinzu kommen Gebiete mit 
nennenswerten Bevölkerungsanteilen mit Deutsch als Muttersprache in Luxemburg, im 
französischen Elsass, in Belgien und Italien (Südtirol). Deutsch-MuttersprachlerInnen finden 
sich aus historischen Gründen auch in Sprachinseln in den ost- und südosteuropäischen 
Ländern, dort allerdings in einem durch die politische Entwicklung im 20. Jahrhundert 
zusehends sich verringernden Ausmaß. Weiters gibt es auch noch Emigrantenkolonien in 
Übersee, die das Deutsche weiter pflegen (z.B. in Brasilien, in Chile, in den USA oder in 
Namibia). 
 
Deutsch wird weltweit als Fremdsprache gelernt, wobei der Anteil an Deutschlernenden in 
den osteuropäischen Staaten generell höher ist als in Westeuropa. Durch den unaufhalt-
samen Boom bei Englisch als erster Fremdsprache zeichnet sich insgesamt eine 
Entwicklung ab, die Deutsch auf den zweiten oder dritten Platz als Lernsprache in Europa 
verweist.3 
 
Zählt man MuttersprachlerInnen des Deutschen und DaF/DaZ-SprecherInnen und -
LernerInnen zusammen, beträgt die Zahl Deutschsprechender weltweit etwa 145 Millionen 
Personen.4 
 
International gesehen liegt Deutsch entweder an 11. Stelle (nach der Zahl der Mutter-
sprachlerInnen: an erster Stelle steht Chinesisch) oder an 6. Stelle (nach seiner Stellung als 
staatliche Amtssprache: an erster Stelle steht hier Englisch), hat aber seine Bedeutung als 
Weltsprache schon seit den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts auf Grund verschiedenster 
Faktoren (durch zwei deutsche Kriege, Aufstieg der USA usw.) immer mehr eingebüßt.5 
 
Sprachpolitisch gesehen sind verschiedene Institutionen (für Deutschland: das Goethe-
Institut/Inter Nationes, der DAAD (Deutscher Akademischer Austauschdienst) usw., für 
Österreich: die Abteilung Kultur und Sprache des Unterrichtsministeriums, die Österreich 
Institute, die Österreich-Kooperation, Lehrstühle für DaF/DaZ in Wien und Graz etc.) bemüht, 
das Deutsche als Fremdsprache durch internationale Kooperationen europa- und weltweit zu 
fördern. Der mitttel-, ost- und südosteuropäische Sprachenmarkt ist aber durch die 
Bedeutung der deutschsprachigen Länder der Kernbereich für DaF/DaZ. Vor allem auch 
dann, wenn die Kultur der Mehrsprachigkeit, die im Rahmen der Europäischen Union immer 
mehr an Boden gewinnt, ein fester Bestandteil der Bildungssysteme aller europäischen 
Länder geworden sein wird.6 
 

                                                 
2 In Wikipedia findet man unter dem Titel „Deutsch in anderen Sprachen“ folgenden  noch recht unvollständigen 
Link: http://de.wikipedia.org/wiki/Deutsch_in_anderen_Sprachen (02/02/02) 
3 vgl. dazu:  Krumm, Hans-Jürgen (2004), Die Zukunft der deutschen Sprache nach der Erweiterung der 
Europäischen Union. In: Wierlacher, Alois/Ehlich, Konrad/Eichinger, Ludwig/Kelletat, Andreas F./ Krumm, Hans-
Jürgen u.a.(2004), Jahrbuch Deutsch als Fremdsprache. Intercultural Studies. Band 30, iudicium, München, 163-
181 
4 http://www.bundestag.de/aktuell/hib/2001/2001_295/02.html (2/2/2007) 
5 vgl. dazu: Ammon, Ulrich (2001), Die Verbreitung des Deutschen in der Welt. In: Helbig, Gerhard/ Götze, Lutz/ 
Henrici, Gert/ Krumm, Hans-Jürgen, Hrsg. (2001), Deutsch als Fremdsprache. Ein internationales Handbuch. De 
Gruyter, Berlin/New York, 1368 – 1381. 
6 Krumm (2004) betont hier auch, dass Mehrsprachigkeit nicht perfekte Beherrschung mehrerer Sprachen 
bedeuten muss, sondern auch nur die Vermittlung von Teilkompetenzen (z.B. Leseverstehen stärker als 
Sprechkompetenz) Sinn machen kann. 
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Varianten 
 
Deutsch ist eine plurizentrische Sprache, die durch eine deutsche, österreichische und 
schweizerische standardsprachliche Variante charakterisiert ist. Diese drei Varianten 
unterscheiden sich voneinander vor allem im Bereich der Lexik und Phonetik, weniger in der 
Grammatik, werden aber im gesamten deutschen Sprachraum verstanden. Anders verhält es 
sich mit den Dialekten bzw. den dialektal gefärbten Umgangssprachen. Diese stellen für 
DaF- und DaZ-Lernende mit nur standardsprachlichen Kenntnissen eine nicht zu unter-
schätzende Herausforderung dar.7 
 
Standard und Dialekt 
 
Im Bereich der größeren Städte tendiert die gesprochene Sprache in Österreich immer mehr 
zur Standardsprachlichkeit, während im ländlichen Raum die Dialekte noch sehr lebendig 
sind und dort eine Art Zweisprachigkeit gegeben ist. In der Standardsprache wird 
geschrieben. Sie wird „am Land“ vorwiegend in der Schule und teilweise im öffentlichen 
Bereich verwendet. Der Dialekt wird prinzipiell in allen Bereichen verwendet, außer im 
Schriftlichen. Durch die zunehmende Durchdringung auch des ländlichen Raumes mit 
audiovisuellen Medien (Internet, Film, Satellitenfernsehen, digitale Speichermedien) ist auch 
dort längerfristig eine standardsprachliche Durchdringung der gesprochenen Sprache, vor 
allem durch die aus Deutschland kommenden Medien, abzusehen. 
 
Charakteristisch für österreichische Verhältnisse ist eine je nach Gesprächssituation (sehr 
familiär, privat, halb offiziell, offiziell...) unterschiedliche Sprachkomposition, mit (falls es sich 
noch um eine/n kompetente/n DialektsprecherIn handelt) individuell abgemischter Sprache 
(reiner Dialekt, ein regionaler Standard / Regiolekt, Standard mit dialektalen Elementen, 
Standard). Dies betrifft im Wesentlichen MuttersprachlerInnen untereinander. Im Umgang mit 
NichtmuttersprachlerInnen greifen Gebildete eher zu einer standardnahen Variante, weniger 
Gebildete verfallen bisweilen in ein vereinfachtes Deutsch mit vielen Infinitiven. Ob durch 
dieses miserable sprachliche Vorbild tatsächliche bessere Verständlichkeit erzielt wird, sei 
bezweifelt. 
 
Grundsätzlich kann davon ausgegangen werden, dass alle ÖsterreicherInnen mit deutscher 
Muttersprache neben der österreichischen auch die deutsche und schweizerische Standard-
variante verstehen und – abhängig davon, wie sehr sie ihn in ihrem alltäglichen Lebens-
umfeld (z.B. in der Arbeit) verwenden müssen – den österreichischen Standard auch, mehr 
oder weniger gewandt, aktiv gebrauchen können. Sie können sich somit im gesamten 
deutschsprachigen Raum gut verständigen. Dies ist für den schulischen und außer-
schulischen DaF/DaZ-Unterricht in der österreichischen Standardsprache von nicht 
unerheblicher Bedeutung. 
 
 
1.3. Sprachbrücken 
 
Die deutsche Sprache schlägt, vor allem zu den umliegenden Sprachen, viele Brücken, über 
die der Wortschatz sowohl von der deutschen zur nichtdeutschen Seite als auch umgekehrt 
wandert. Der österreichische Wortschatz ist hier, auch auf Grund von historischen 
Verbindungen in der Habsburgermonarchie, besonders reich an Wörtern, die in benachbarte 
Sprachen übernommen oder aus ihnen entlehnt wurden. 
 
 
 
 

                                                 
7 Vgl. hierzu beispielsweise Moosmüller, Silvia/ Vollmann, Ralf : Das Phänomen „Standardsprache“ am Beispiel 
Österreichs:  http://www.kfs.oeaw.ac.at/fsf/docs/ab000104.doc (07/02/02) 
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Deutsche Wörter in anderen Sprachen 
 
Einige leicht verständliche Beispiele aus einer langen Liste (wobei hier keine Aussage über 
die Verwendungshäufigkeit der genannten Wörter getroffen werden kann) aus anderen 
Sprachen wären: Albanisch lajtmotiv, Bosnisch/Kroatisch/Serbisch rostfraj, Englisch: 
katzenjammer, Finnisch: wursti, Französisch rucksac, Griechisch: froilain (φροϊλάιν),  
Italienisch: speck, Japanisch: arubaito (Studentenjob), Polnisch: kinderstuba, Rumänisch: 
şnur, Russisch: kurort (курорт), Slowenisch: cil, Tschechisch: líbesbríf, Türkisch: otoban, 
Ungarisch: vicc, Weißrussisch: rychtyk (рыхтык). 8  9 

 
Wörter aus anderen Sprachen im Deutschen  
 
Beispiele für Wörter aus anderen Sprachen im Deutschen sind natürlich alle Ausdrücke 
griechischen, lateinischen, französischen und in den letzten Jahrzehnten besonders stark 
englischsprachigen Ursprungs. Hier sei auf diverse Fremdwörterbücher verwiesen. 
Charakteristisch für das Deutsche ist, dass sehr oft sowohl ein Fremdwort als auch ein 
ursprünglich deutsches oder eingedeutschtes Wort (z.B. Terminus/Ausdruck) zur Verfügung 
stehen, was deutschsprachige Texte sehr wortschatzreich machen kann. Die in den letzten 
Jahrzehnten vehement ins Deutsche eindringenden englischsprachigen Ausdrücke 
(download, homepage, laptop, joy stick usw.) stellen eine große Herausforderung an die 
Aufnahme- und Integrationsfähigkeit der Sprache dar. Hier wird sich zeigen, ob diese neuen 
Termini auch weiterhin phonetisch (englisch ausgesprochen) und im Schriftbild als Fremd-
wörter bestehen bleiben, oder ob ein Versuch gemacht wird, den Zufluss neuer Wörter zu 
regulieren und durch bestimmte Maßnahmen (z.B. Schreibung, Lehnübersetzung, 
Anpassung an die deutsche Aussprache) besser zu integrieren. 
 
Beispiele von Wörtern, die aus anderen Sprachen ins Deutsche übernommen wurden, 
lassen sich bei den Steckbriefen der jeweiligen Sprache finden.  
 

 
1.4. Namen und Anrede 
 
Im Deutschen gibt es eine klare Unterscheidung zwischen du und ihr für Kinder und 
Jugendliche, den familiären Bereich, den Freundes- und Bekanntenkreis sowie z. T. dem 
Arbeitsumfeld, und Sie für die offizielle Anrede von Unbekannten, nicht näher befreundeten 
Personen, Vorgesetzten oder Untergebenen. Die Durchlässigkeit zwischen den beiden 
Bereichen (Duzen in der Hierarchie auch nach oben, schnelleres du beim Kennenlernen von 
Personen) ist in den vergangenen Jahren merklich größer und lockerer geworden. Im 
Vergleich etwa zu den Verhältnissen in Spanien (häufiges Duzen auch von Unbekannten 
oder im Bereich des Arbeitsplatzes) sind die Hierarchien durch die Anrede noch deutlicher 
markiert. Gab es in der Anrede früher noch die Unterscheidung zwischen Frau und Fräulein, 
so wird letzteres heute – auch schon fast ironisch – nur noch in Kaffeehäusern als Anrede für 
die Kellnerin verwendet.  
 
Obwohl Österreich für die gehäufte Verwendung aller möglichen Anredetitel (Amtstitel, 
Ehrentitel, akademische Titel) berühmt und berüchtigt ist, zeichnet sich auch hier eine 
Mäßigung ab und die einfache Anrede mit Herr (+ Familienname) oder Frau (+ 
Familienname) wird häufiger. Allerdings ist z.B. die Anrede mit „Herr/Frau Magister“ in 
Österreich noch durchaus üblich, in Deutschland überhaupt nicht. 
 

                                                 
8 Vgl. z.B. Limbach, Jutta (2006). Ausgewanderte Wörter (Hueber) 
Und: „Liste deutscher Wörter in anderen Sprachen“  
http://de.wikipedia.org/wiki/Liste_deutscher_W%C3%B6rter_in_anderen_Sprachen/ (5/2/2007) 
9 „Liste deutscher Wörter im Englischen“ 
 http://de.wikipedia.org/wiki/Liste_deutscher_W%C3%B6rter_im_Englischen (5/2/2007) 
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2. Allgemeine Kurzinformationen zur Sprache10 
 
2.1. Schrift und Aussprache 
 
Dem Deutschen ist die Groß- und Kleinschreibung zu eigen, d.h., dass nicht nur der 
Satzanfang und die Eigennamen – wie bei anderen Sprachen – groß geschrieben werden, 
sondern alle Substantive und alles Substantivierte. Das bedeutet wiederum, dass die 
Schreiberin/der Schreiber auch wissen muss, welche Wörter groß geschrieben werden 
müssen. Unnötigerweise, wie das Beispiel anderer Kultursprachen zeigt, die sich nie zu 
schade waren, alles klein zu schreiben. Möglicherweise schafft das massenweise Verfassen 
von klein geschriebenen E-Mail-Texten im heutigen Deutschen dereinst so viel Druck, dass 
auch von offizieller Seite dieses Lernhindernis beseitigt wird. Als Einschränkung sei hier 
angeführt, dass es auch gewichtige psycholinguistische Argumente gibt, die die Groß- und 
Kleinschreibung im Bereich des Fremdsprachenlernens für eine Lernhilfe halten. 
 
Das Deutsche wird mit lateinischer Schrift geschrieben, wobei – wie in vielen anderen 
Sprachen auch – die Schrift nicht unbedingt die phonetisch-phonologische Gestalt der 
Sprache abbildet. Dies ist für den Laien spätestens dann zu bemerken, wenn 
Nichtdeutschsprachige mit ihrem phonetischen Schriftverständnis deutsche Wörter 
aussprechen oder schreiben, etwa das -er im Endungsbereich, das eher als a erscheint 
(bessa, schlechta, Wörta) bzw. bei einem Blick auf die internationale Lautschrift, die die 
wahre Lautgestalt eines Wortes getreu wiedergibt. 
 
Eine typisch deutsche Zeichenkombination, wie sch für das entsprechende Phonem, findet 
sich in der Schrift anderer Sprachen überhaupt nicht oder wird dort z.B. als sz (Polnisch), s 
(Ungarisch), š (z.B. Tschechisch), sh (Englisch) oder ch (Französisch) wiedergegeben, 
wobei hier in einigen Sprachen auch noch zwischen einer stimmhaften (z.B. Ungarisch zs) 
und einer stimmlosen (z.B. Ungarisch s) Aussprache und Schreibung unterschieden werden 
muss.  
 
Sprachen, die keinen sch-Laut haben (z.B. Spanisch), haben natürlich auch kein Zeichen 
dafür. Für die Phonetik des Deutschen bedeutet das dann auch meist, dass dieser Laut für 
spanischsprachige Lernende schwerer auszusprechen ist (man hört dann statt sch immer 
wieder s oder tsch, also Laute, die im Spanischen existieren). 
 
Beginnend beim deutschen Vokalsystem kann darauf hingewiesen werden, dass hier eine 
relative „Harmonie“ herrscht, insofern, dass einem kurzen, offenen Vokal (a, e, i, o, u, ü, ö) 
ein langer, geschlossener gegenübersteht (z.B. Flagge – Lage, Messe – Meter, Mütter – 
müde). Das ä wird von den meisten MuttersprachlerInnen analog zum e ausgesprochen, 
also entweder lang und geschlossen (z.B. Mähne) oder kurz und offen (z.B. Männer). Die 
deutschen Diphtonge ei, au und eu (äu) sind lang.  
 
Die Länge der Vokale, die auch bedeutungsunterscheidend sein kann (Hütte – Hüte), wird – 
leider – schriftlich nicht immer markiert. So wird etwa Hüte mit langem Vokal ausgesprochen, 
ohne das ü nun speziell zu kennzeichnen. Hühner hingegen, ebenfalls lang, erhält ein 
Dehnungs-h. Der Hüne wiederum – genauso lang ausgesprochen wie der Plural von Huhn – 
steht ohne Dehnungszeichen. Diese Inkonsequenz der Schreibung ist ein Faktor, der das 
Erlernen der Orthographie und auch der damit verbundenen Aussprache schwierig macht.  
 
Es gibt im Deutschen sowohl Dehnungsmarkierungen (ie, ieh, ih – ee, eh – oo, oh usw.) als 
auch Zeichen, die den kurzen Vokal kennzeichnen (tt, ss, pp, ck usw.). Das Dehnen von 
Vokalen kann im Deutschen (nicht in der Schreibung, aber in der Aussprache) beliebig lang 

                                                 
10 Im Folgenden werden immer wieder Vergleichsbeispiele aus den Sprachen Englisch, Spanisch, Ungarisch und 
Türkisch herangezogen. 
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erfolgen, ohne das Verständnis zu behindern (laaaaaaang). Doppelkonsonanten, wie etwa 
mm, werden dagegen im Allgemeinen nicht länger als Einzelkonsonanten gesprochen 
(kommen – Koma). Sie dienen eigentlich nur zur optischen Markierung der Länge des 
vorhergehenden Vokals.  
 
Mm, ss, ff, ch oder sch können aber auf Grund ihres Artikulationsortes – im Unterschied zu 
tt, pp, ck, gg – in die Länge gezogen werden, wobei eigentlich die Kürze des vorangehenden 
Vokals betont wird: kommmmmmen, esssssssen. Andere Sprachen, wie Finnisch und 
Ungarisch, kennen sehr wohl eine Längung auch von t, p oder k (ung. szerettelek = ich liebte 
dich), wobei das Verdopplungszeichen durch eine kurze Pause (Wortfuge) aufgespalten wird 
(wie beim deutschen Wort Bett-tuch).11 
 
Der Wechsel zwischen langen und kurzen Vokalen wird von Lernenden, die ein solches 
Phänomen aus ihrer Muttersprache nicht kennen, schwerer erlernt. Spanische Vokale sind 
grundsätzlich kurz (spanisch casa, Haus, wird nicht als kaasa sondern wie kassa 
ausgesprochen), dementsprechend kennzeichnen zu kurze Vokale auch den spanischen 
Akzent im Deutschen. SprecherInnen slawischer Sprachen haben hingegen oft mit den 
Vokalphonemen ü und ö Probleme, da diese – im Unterschied auch zum Französischen oder 
Türkischen – in ihren Sprachen nicht existieren. Die Realisierung des ü als i oder des ö als e 
(auf Grund der nahe beieinander liegenden Artikulationsstelle) ist deshalb häufig. 
 
Jede/r Deutschlernende bringt das Lautinventar der eigenen Muttersprache bis zu einem 
gewissen Grad in die zu lernende Sprache mit ein und entwickelt einen Idiolekt, dem die 
phonetische Basis mehr oder weniger anzumerken ist. Der persönliche Akzent ist abhängig 
von den Faktoren Lernalter, Kontakt mit MuttersprachlerInnen, von phonetischem Training, 
Sprechbewusstsein und wohl auch Talent. Manche Lernende schaffen es, praktisch akzent- 
und fehlerfrei sprechen zu lernen, doch auch die Kombination guter Akzent – viele 
sprachliche Fehler oder starker Akzent – fehlerfrei ist möglich.  
 
Ein Vergleich deutscher Wörter mit Wörtern anderer Sprachen zeigt, dass hier die 
Strukturformel Konsonant – Vokal – Konsonant (Konsonant) vorherrscht (z.B. ziehst). Das 
bedeutet also auch ein Überwiegen von Mitlauten bzw. eine eher sparsame Verwendung von 
Selbstlauten. Es gibt aber keine Wörter ohne Vokale wie etwa im Tschechischen 
(Tschechisch: prst, Finger). SprecherInnen von Sprachen, die mehr durch einen Wechsel 
von Vokal und Konsonant gekennzeichnet sind (z.B. Italienisch, Spanisch, Türkisch), haben 
mit Konsonantenhäufungen Ausspracheprobleme und eine Neigung zur Verwendung von 
Stützvokalen (Sprossvokalen) dort, wo sie nicht hingehören („Türkisch“: du b-i-leib-i-st, 
„Italienisch“: er e-schreibt-e) und zur sprechökonomischen Auslassung von Konsonanten 
dort, wo diese gehäuft auftreten („Spanisch“: Karlplatz statt Karlsplatz). Die häufigen 
Endungen auf Konsonant (-n, -m, -t, -s) sind auch mit ein Grund, warum das Deutsche etwa 
im Vergleich zum Italienischen (Endungen -a, -e, -i, -o) sperriger, also weniger melodiös 
klingt. 
 
 
2.2. Besonderheiten aus der Grammatik 
 
Das Flexionssystem 
 
Deutsch ist eine flektierende Sprache, die sich durch einige Besonderheiten von näher 
(Englisch) oder entfernter verwandten Sprachen (z.B. Französisch, Russisch) unterscheidet. 
Charakteristisch ist der Gebrauch von Artikeln, die etwa den meisten slawischen Sprachen 
ganz fremd, in der englischen oder ungarischen Sprache mit nur einem Geschlecht 

                                                 
11 Eine sehr leserliche und auch aus der Fremdperspektive geschriebene Zusammenfassung des Phänomens 
„Deutsche Sprache“ findet sich in: Wendt, Heinz (1987): Das Fischer Lexikon. Sprachen. Fischer Taschenbuch 
Verlag, S. 65 - 84 
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(Englisch: a(n)/the, Ungarisch: a(z)/egy) und im Französischen oder Spanischen mit zwei 
(Französisch: la/le/une/un, Spanisch: la/el/una/un,) vertreten sind. Im Deutschen gibt es drei 
Artikel und ein komplexes Deklinationssystem, das zumindest in den romanischen Sprachen 
und im Englischen weitgehend fehlt. 
 
Für DaZ- und DaF-Lernende stellt dieses System von Artikeln, Fällen und verschiedenen 
Endungen einen großen Lernaufwand dar und wird, abhängig von Faktoren wie Alter, 
gesteuertem/ungesteuertem Spracherwerb, Schulbildung in der Muttersprache, Motivation 
usw. mehr oder weniger umfassend erworben oder gelernt. 
 
Bei Kindern und Jugendlichen mit nicht deutscher Muttersprache kann davon ausgegangen 
werden, dass sich im Rahmen der schulischen Ausbildung und mit geeigneten 
Fördermaßnahmen ein den MuttersprachlerInnen angenäherter oder zumindest weitgehend 
fehlerfreier Gebrauch des Flexionssystems entwickeln kann bzw. „wie von selbst“ (durch 
jahrelanges schulisches Training und den engen Kontakt mit muttersprachlichen 
SchülerInnen) entwickelt.  
 
Bei Erwachsenen, die Deutsch als Zweitsprache erwerben und schon längere Zeit nicht 
mehr im Regelschulsystem eingebunden waren, ist diese Frage weitaus differenzierter zu 
sehen. Ungesteuert, d.h. beispielsweise auf der Baustelle, erworbenes Deutsch kann sich 
auch nur auf die bedeutungstragenden Morpheme der Sprache beschränken und trotzdem 
kommunikativ erfolgreich sein (Ich kommen Türkei.).  
 
Wie weit ein/e Lerner/in in das komplexe Flexionssystem des Deutschen eintaucht und es 
assimiliert, hängt von einer Vielzahl von Faktoren ab. Bei Erwachsenen ist jedenfalls 
irgendwann eine „Interlanguage“ erreicht, die sich – ohne äußere Faktoren oder eine 
neuerliche innere Motivation der oder des Lernenden – nicht oder kaum mehr weiter-
entwickelt. Dies kann wiederum von einer fast perfekten Sprachbeherrschung mit kaum 
merkbaren Fehlern im Endungsbereich (z.B. -n statt -m: „aus guten Grund“) über eine 
auffällig falsche Artikelverwendung („mit das Mann“) bis zu einer schwer verständlichen 
Sprache reichen, die sich mit der Aneinanderreihung von bedeutungstragenden Wörtern 
begnügt. 
 
Das Deklinationssystem (das aus vier Schemata mit jeweils vier Fällen im Singular und 
Plural besteht) wird, zumindest im DaZ-Unterricht mit Erwachsenen, im Allgemeinen 
schrittweise vermittelt. Begonnen wird mit der Einführung des Phänomens des Artikels, das, 
wie erwähnt, in vielen Sprachen gänzlich unbekannt ist, im Nominativ (Das ist eine Tasche.). 
Hier muss auch gleich das Konzept des unbestimmten Artikels, bei dem etwas zunächst 
noch Unbekanntes zum ersten Mal erwähnt wird (eine Tasche), und des bestimmten Artikels, 
der etwas Bekanntes bzw. vorher durch unbestimmten Artikel Eingeführtes bezeichnet (Die 
Tasche ist braun.) behandelt werden. 
 
Das grammatische Geschlecht (Genus)  
 
Weiters muss erarbeitet werden, dass es im Deutschen drei verschiedene Geschlechter gibt, 
ein Konzept, das Menschen, die die Welt in männliche und weibliche Dinge einteilen, 
unbekannt ist. Maskuline oder feminine Begriffe der Muttersprache sind plötzlich sächlich 
(Spanisch: el caballo = „der“ Pferd, la ventana = „die“ Fenster, la señorita = „die“ Fräulein).  
 
Das grammatische Geschlecht ist zwar in gewissen Fällen im Deutschen erkennbar oder 
zuordenbar, z.B. bei natürlichen Personen (der Onkel), bei bestimmten Endungen (Wörter 
auf -heit, -ung, -keit, -ei, -schaft, -ion sind weiblich) oder in bestimmten semantischen 
Bereichen (Himmelsrichtungen sind männlich), müssen aber eigentlich der Einfachheit 
halber mit dem zu lernenden Nomen mitgelernt werden.  
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Der Plural 
 
In diesen Lernkontext fällt auch die Pluralbildung, die im Deutschen, je nach Zählungsart, auf 
neun verschiedene Arten (plus Ausnahmen wie etwa Kakteen oder Nomina) erfolgen kann 
(Autos, Mütter, Tanten, Frösche, Fische, Fenster_, Kinder, Frauen, Männer). In anderen 
Sprachen, etwa dem Türkischen, beschränkt man sich auf zwei Endungen (-lar und -ler als 
Endungsmorpheme) und selbst die entfallen, wenn ein Zahlwort davor bereits markiert, dass 
es sich um den Plural handelt (Türkisch: iki çocuk = „zwei Kind“, oder Ungarisch: két autó = 
„zwei Auto“). 
 
Die Fälle 
 
Mit der Aufgabe für Lernende, neue Substantive nur mit dem Artikel und der Pluralendung zu 
lernen (der Tisch,-e), kann nun auch das Flexionssystem schrittweise bewältigt werden: 
Zuerst wird man mit dem Nominativ konfrontiert, mit dem man etwas benennt (Das ist mein 
Buch.), dann mit dem Akkusativ, mit dem beispielsweise eine Objektbeziehung beschrieben 
wird (Ich kaufe einen Mantel.). Später kommt dann der Dativ für indirekte Objekte (Sie 
schenkt ihm ein Buch.) oder direkte Objekte, was zwar nicht logisch ist, aber in Verbindung 
mit bestimmten Verben gelernt werden muss (Er hilft ihr.). Schließlich tritt auch der Genitiv, 
die Beschreibung einer Zugehörigkeit (Das Buch der Lehrerin..., Leos Wohnung...), in 
Erscheinung. Dieser Fall wird jedoch, auch im gesprochenen österreichischen Standard, 
häufig durch ein von plus Dativ ersetzt (Das Buch von der Lehrerin..., die Wohnung von Leo), 
weil der Genitiv dem Dialekt und der Umgangssprache fremd ist.  
 
Die Reihenfolge der Fälle, wie sie MuttersprachlerInnen des Deutschen in der Schule lernen, 
ist im fremdsprachlichen Deutschunterricht durcheinander geworfen, weil hier nach 
pragmatischen Gesichtspunkten (Wichtigkeit, Erlernbarkeit) vorgegangen wird. Der 
Nominativ ist der wichtigste Fall, weil es in praktisch jedem Satz ein Subjekt gibt. Der 
Akkusativ, der mit der großen Zahl transitiver Verben steht (trinken, lieben, suchen, finden 
usw.), unterscheidet sich nur im Singular Maskulinum vom Nominativ (Nom.: der/ein – Akk.: 
den/einen), alles andere bleibt gleich. Der Dativ weicht schon stärker vom Nominativ ab 
(Nom. der/das/ein wird Dat. dem/einem, Nom. die/eine wird Dat. der/einer) und hat im Plural 
sogar noch eine Endung beim Nomen (Dat.Pl. auf 1000 Metern Höhe, nicht: auf 1000 Meter_ 
Höhe, wie das die meisten Sprecher der Wetternachrichten im Fernsehen immer sagen). Der 
Genitiv schließlich, der bei männlichen und sächlichen Substantiven ein -s angehängt 
bekommt (Gen. des/eines Vaters, des/eines Kindes), sieht bei weiblichen Substantiven aus 
wie der Dativ (Gen. der/einer Frau), im Plural steht er auch mit dem Artikel der (Gen.Pl. der 
Väter, Kinder, Frauen). Der unbestimmte Artikel wird im Plural generell zum Nullartikel (z.B. 
Sg. Ich habe einen Hund. Pl. Ich habe _ Hunde.) 
 
Bleibt noch zu erwähnen, dass es auch einen vierten Deklinationstyp im Deutschen gibt: die 
N-Deklination. Diese wird für maskuline Substantive, die im Plural -(e)n haben, verwendet. 
Dazu gehören so wichtige Begriffe wie Präsident, Student, Affe, Elefant oder Herr. Die N-
Deklination macht auch verständlich, warum bei Adressen immer „Herrn“ geschrieben steht 
oder stehen sollte. Hier handelt es sich um einen Dativ (Dem Herrn X gehört dieser Brief.) 
oder einen Akkusativ (An Herrn X geht dieser Brief.). Herr wird also folgendermaßen 
dekliniert: Sg. Nom. der Herr, Akk. den Herrn, Dat. dem Herrn, Gen. des Herrn; Pl. Nom. und 
Akk. die Herren, Dat. den Herren, Gen. der Herren. 
 
Da der vierte Deklinationstyp selbst MuttersprachlerInnen Probleme bereitet („Der Tierpfleger 
füttert den Elefant.“), zählt er im Sprachunterricht zu den eher untergeordneten Themen. 
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Die Wechselpräpositionen 
 
Auf dem Weg zu einer umfassenden Beherrschung von Flexionsendungen gibt es eine 
große Zahl von Besonderheiten, beispielsweise die so genannten Wechselpräpositionen 
(auf, unter, neben, hinter, in, an, zwischen, vor, über), die, je nachdem, ob sie einen Ort (mit 
der Frage wo?) oder eine Richtung (mit der Frage wohin?) angeben, mit dem Dativ (in der 
Schule) oder dem Akkusativ (in die Schule) stehen. Zwar sind in diesen Fällen die 
verwendeten Artikel bedeutungstragend (man kann als Muttersprachler am Artikel der oder 
die erkennen, ob ein Ort oder eine Richtung gemeint ist), ihre kommunikative Notwendigkeit 
wird jedoch durch den Kontext relativiert. Orts- und Richtungsbezeichnungen werden 
nämlich meistens auch mit entsprechenden aussagekräftigen Verben verbunden (z.B. 
gehen, legen, stellen bzw. sein, liegen, stehen). Somit ist auch ein Satz wie Ich gehe heute 
nicht in der Schule. durchaus verständlich, wenngleich Spitzfindige vielleicht ein herum 
anfügen würden und hier ein Missverständnis hineininterpretieren könnten. 
 
So wichtig die einzelnen Präpositionen für die Kommunikation sind, um sich verständlich 
ausdrücken zu können (in/neben/vor/hinter der Schule), so relativ unwichtig sind die 
entsprechenden Artikel für den Informationsgehalt der Aussage (Maria sitzt auf die Bank 
hinter das Schule.). Lernende werden also ihren Blick zuerst auf den richtigen Präpositions-
gebrauch richten, um sich verständlich machen zu können. 
 
Das Ziel einer kompletten Vermittlung des Deklinationssystems wäre, die Lernenden zu einer 
korrekten Verwendung der Kombination aus richtiger Präposition + richtigem Artikel + 
Adjektiv + richtiger Adjektivendung + Substantiv + eventueller Endung (Genitiv Singular oder 
Pluralendungen) zu bringen (unter den alten Bäumen, in die schönen Wälder etc.). Dies ist 
bei so genannten chunks (festen Wortverbindungen) am schnellsten möglich (z.B. in den 
letzten Tagen), da diese ohne grammatische Einsicht gelernt werden und nicht eigens 
gebildet werden müssen. 
 
Die Position des Verbs im Satz 
 
Ein weiteres Grammatikthema, das für die deutsche Sprache charakteristisch ist, sind der 
recht variationsreiche Satzbau und das Phänomen der Satzklammer. Hauptsätzen ist zu 
eigen, dass sich dort das Verb an der zweiten Position befindet, die erste Position kann 
durch verschiedenste Satzteile eingenommen werden (Gerald geht heute mit Inge spazieren. 
/ Heute geht Gerald mit Inge spazieren. / Mit Inge geht Gerald heute spazieren. / Spazieren 
geht Gerald heute mit Inge.),  wobei sich auch der Informationsgehalt der Aussage verlagert, 
speziell, wenn die erste Position auch noch betont wird. (Gerald, nicht Gernot, geht mit Inge 
spazieren./ Heute, nicht morgen, geht Gerald mit Inge spazieren. / Mit Inge, nicht mit Monika, 
geht Gerald spazieren. / Spazieren, nicht wandern, geht Gerald mit Inge.) Das Verb bleibt, 
wenn es sich nicht um eine Satzfrage oder einen Imperativ handelt (Geht Gerald wirklich mit 
Inge spazieren? / Geh doch endlich mit Inge spazieren, Gerald!) jedenfalls in allen 
genannten Fällen an der zweiten Stelle.  
 
Doch nur im Fall eines Hauptsatzes. Hat die/der Lernende einmal diese Struktur erworben, 
dann kann sie/er beim Thema Satzbau schon weiter voranschreiten und sich einer 
Verschränkung mehrerer Sätze zuwenden. Treffen zwei Sätze zusammen bzw. vereinigen 
sie sich, so können sie das mit Konnektoren tun, die neutral zwischen ihnen stehen (z.B. 
und, aber, oder, denn: Gerald geht spazieren, aber Inge bleibt zu Hause.). Oder sie 
verbinden sich mit Adverbien (z.B. trotzdem, deshalb, dann, also), die die erste Position des 
zweiten Hauptsatzes einnehmen (Gerald geht nicht gern allein spazieren. Trotzdem bleibt 
Inge zu Hause.).  
 
Auch eine dritte Möglichkeit gibt es und diese krempelt die vorher gelernte Struktur endgültig 
um: eine Verbindung mit so genannten Subjunktionen. Das sind Bindewörter (z.B. weil, 
obwohl, als, da, nachdem, dass, ob), die einen Nebensatz einleiten, der durch die 



 12

Endposition des konjugierten (bzw. finiten) Verbs charakterisiert ist (Gerald geht allein 
spazieren, weil Inge zu Hause bleiben möchte.) Die Subjunktion fungiert also als Signalwort, 
welches das Verb, das sich (gedanklich) vielleicht noch vorne im Satz befindet, in Bewegung 
setzt und ans Ende schickt.  
Steht der Nebensatz zuerst, dann folgt im Hauptsatz nach dem Komma gleich ein Verb. 
Somit nimmt der Nebensatz gewissermaßen die erste Position in einem Hauptsatz ein (Weil 
Inge zu Hause bleibt, geht Gerald etwas frustriert allein spazieren.). 
 
Die Satzklammer 
 
Die Satzklammer ist ein weiteres Phänomen im Satzbaubereich, das sich durch viele 
grammatikalische Themen zieht. Sie bezeichnet die Umklammerung des Satzes durch ein 
Verb an der zweiten Stelle und eines am Ende. Ein typisches Beispiel dafür ist die 
Verwendung von Modalverben (können, mögen, müssen, dürfen, sollen, wollen). Diese 
ziehen in ihrer modalen Funktion einen Infinitiv nach sich, der ans Ende des Hauptsatzes 
rutscht (Inge möchte in Wirklichkeit auch allein spazieren gehen.). Im Nebensatz steht der 
Infinitiv vor dem ans Ende gestellten Modalverb.  
 
Die trennbaren Verben 
 
Eine Umklammerung des Hauptsatzes erfolgt im Deutschen auch  
- mit Verben, deren Vorsilben abtrennbar sind (trennbare Verben): Heute lädt Gerald Inge 

nach seinem Spaziergang zum Essen ein. 
- und bei allen zusammengesetzten Zeitformen,  

wie dem Perfekt: Gestern hat Inge Gerald zum Essen eingeladen. 
dem Plusquamperfekt: Inge hatte Gerald auf einem Maskenball kennen gelernt. 
dem Futur I: Gerald wird nie wieder ohne Inge spazieren gehen. 
dem Futur II: Wenn Gerald vom Spaziergang nach Hause kommt, wird Inge schon ins 
Bett gegangen sein. 

- oder dem Passiv: Inge wurde nach seinem Spaziergang zum ersten Mal von Gerald zum 
Essen eingeladen. 

 
Lernende, die aus ihren Muttersprachen diese Trennung zusammengesetzter Formen nicht 
gewohnt sind (Spanisch: He trabajado mucho hoy. – wörtlich: „Habe gearbeitet viel heute.“), 
müssen lernen, die zweiten Teile am Ende des jeweiligen Satzes zu suchen bzw. beim 
Sprechen für später aufzusparen. 
 
Im Ungarischen, das auch trennbare Verben kennt, wird der abgetrennte Teil gleich hinter 
sein Verb gestellt (Ungarisch: A székről kelek fel. = wörtlich: „Der Stuhl-vom stehe auf.“ = Ich 
stehe vom Stuhl auf.), ist also schneller zu finden, ebenso natürlich im Englischen (Englisch: 
I got up very early. = wörtlich: „Ich stand auf sehr früh.“). 
 
Diese Satzklammer gibt oft Anlass zu witzig gemeinten Satzkonstruktionen, bei denen dem 
an der zweiten Stelle stehenden Modal- oder Hilfsverb erst einige Zeilen später sein Partner, 
der Infinitiv oder das Partizip II, folgt, um den Satz zu beenden. Ob das im didaktischen 
Sinne eine effiziente Vorgangsweise wäre, bleibe dahingestellt. Jedenfalls ist es wichtig, die 
Lernenden mit klugen Didaktisierungen – die existieren! – an dieses Thema heranzuführen. 
 
Die Zeiten 
 
Die Verwendung der Zeiten im Deutschen ist, verglichen mit anderen Sprachen, beispiels-
weise Englisch oder Spanisch, relativ einfach. In Österreich werden in der gesprochenen 
Sprache in erster Linie das Präsens und das Perfekt verwendet. Letzteres ist aber, durch 
seine zusammengesetzte Form (Ich habe heute zu viel Kaffee getrunken.) und viele 
Unregelmäßigkeiten beim zu verwendenden Partizip II (gegangen, verdorben, passiert, 
abgenommen usw.), wesentlich schwerer zu erlernen als das Präteritum. Dieses kommt mit 
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einem Verb aus, das Perfekt braucht hingegen haben oder sein plus Partizip II zu seiner 
Bildung. Trotzdem hat sich das Präteritum (Früher tranken die Leute viel weniger Kaffee als 
heute.) nur im geschriebenen Deutsch durchgesetzt. Hier allerdings ist es wesentlich 
wichtiger als das Perfekt, das auf persönliche Texte (wie E-Mails, Briefe, Tagebuch-
eintragungen) beschränkt bleibt. 
 
Österreichische SprecherInnen drücken im Wesentlichen alles mit dem  
• Präsens  
- vergangen: Da gehe ich gestern spazieren und wen treffe ich ganz zufällig? Alfred! (statt 

Perfekt: bin ... gegangen, habe ... getroffen.) 
- gegenwärtig: Ich trinke viel Kaffee.  
- zukünftig: Ich trinke morgen sicher keinen Kaffee mehr. (statt Futur I: werde ... trinken)  
 
und dem  
• Perfekt aus  
- vergangen: Ich habe gestern zu viel Kaffee getrunken.  
- vorzeitig: Sie hat den Kaffee schon ausgetrunken gehabt. (statt Plusquamperfekt: hatte ... 

ausgetrunken)12 
- Vorzukunft: Nächstes Wochenende habe ich dann schon eine Woche keinen Kaffee 

mehr getrunken. (statt Futur II: werde ... getrunken haben) 
 
Bei der Verwendung des Perfekts werden aber einige Verben im Präteritum beigemischt (in 
Österreich z.B. ist war sehr häufig, viel seltener hatte, außerdem alle Modalverben und 
einige mehr). Ansonsten bleiben die meisten österreichischen SprecherInnen – selbst bei 
Texten, die schriftlich strikt im Präteritum stehen (z.B. Geschichten), im Perfekt. 
 
Zwar ist Deutsch keine Sprache, die auch offiziell wie das Türkische mit drei Zeiten 
auskommt, es erscheint aber „einfacher“ (falls dieser Terminus hier gestattet ist) als etwa 
das Spanische, wo sich die Lernenden mit vier vergangenen Zeiten auseinandersetzen 
müssen und z.B. lernen, dass es eine verlaufende und eine punktuelle Vergangenheit gibt, 
die aber beide schon abgeschlossen sind (Spanisch: El estaba caminando en la calle, 
cuando empezó a llover. = wörtlich: Er war gehend auf der Straße, als begann zu regnen. / 
Er ging gerade auf der Straße spazieren, als es zu regnen begann.) Das Gerundiv, das allen 
Englischlernenden gut bekannt ist (Englisch: He was smiling. = wörtlich: Er war lächelnd. / Er 
lächelte gerade.), wird auch im Spanischen viel verwendet, ist im Deutschen aber praktisch 
ohne Bedeutung. 
  
 
3. Weiterführende Hinweise 
 
3.1. Standardwerk DaF/DaZ 
 
Als Standardwerk für eine umfassende Annäherung an die fremd- und zweitsprachlichen 
Aspekte des Deutschen gilt folgendes zweibändige Handbuch: 
 
Helbig, Gerhard/ Götze, Lutz/ Henrici, Gert/ Krumm, Hans-Jürgen, Hg. (2001) Deutsch als 
Fremdsprache. Ein internationales Handbuch. Berlin/New York: De Gruyter. 
 
 
 
 
 
 

                                                 
12 Bei dieser schriftsprachlich völlig inakzeptablen Form, eine Vorvergangenheit auszudrücken, stehen immer 
zwei Partizipien II hintereinander (Sie hat es schon gekauft gehabt. / Er ist schon ins Bett gegangen gewesen.) 
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3.2. Links 
 
Auf http://www.oedaf.at/, der Homepage der österreichischen LehrerInnenorganisation für 
DaF/DaZ, findet sich eine Vielzahl von Informationen, Links und weiterführenden Hinweisen. 
 
Unter http://www.oedaf.at/texte/links/oesterreich.htm sind DaF/DaZ-Institutionen in 
Österreich (Aus- und Weiterbildung, Projekte) angeführt. 
Unter http://www.oedaf.at/texte/service/publikationen.htm ist eine Liste zu österreichischen 
Publikationen der letzten Jahre zum Thema einzusehen.  
 
Unter http://www.oedaf.at/texte/links/weltweit.htm gibt es Links für DaF/DaZ weltweit. 
 
Nicht unerwähnt bleiben darf die Homepage des Goethe-Instituts: http://www.goethe.de 
Hier finden sich viele Links und Materialien und beispielsweise auch der „Gemeinsame 
Europäische Referenzrahmen für Sprachen“  zum Herunterladen. 
 
 
3.3. Pädagogische Grammatiken, Übungsgrammatiken, Übungsmaterialien 
 
In pädagogischen Grammatiken finden sich für den DaF/DaZ-Unterricht relevante Themen. 
Sie sind nicht so vollständig (trotzdem recht umfangreich) wie linguistische Grammatiken (die 
für interessierte MuttersprachlerInnen und die Wissenschaft geschrieben sind), haben jedoch 
einen starken Praxisbezug, z.B.  
 Helbig, Gerhard/ Buscha, Joachim (2001) Deutsche Grammatik: ein Handbuch für 
 den Ausländerunterricht Berlin u.a.: Langenscheidt  
 
Übungsgrammatiken bieten auch einen Überblick über die deutsche Grammatik aus fremd-
sprachendidaktischer Sicht. Sie sind noch um einiges reduzierter angelegt als die 
pädagogischen Überblicksgrammatiken. Mit ihnen kann man aber noch schneller einen 
Einblick in die verschiedenen Grammatikthemen gewinnen. Sie haben auch zu jedem Thema 
einen Übungsteil, meist mit konventionellen Grammatikübungen, z.B.  
 Hering, Axel / Matussek, Magdalena / Perlmann-Balme, Michaela (2002): em – 
 Übungsgrammatik. Mannheim: Deutsch als Fremdsprache. 
 
Neben den Grammatiken bieten Verlage (siehe unter 3.4.) viele verschiedene Übungs-
materialien zum Grammatiklernen an, z.B.  
 Gerngroß, Günter / Krenn, Wilfried / Puchta, Herbert (1999): Grammatik kreativ: 
 Materialien für einen lernerzentrierten Grammatikunterricht, Berlin u.a.: Langen-
 scheidt. 
 
 
3.4. Lehrwerke 
 
Die Verlage mit Bezug zu DaF und DaZ sind übersichtlich aufgelistet unter 
http://www.oedaf.at/texte/links/verlage.htm. Der Markt, besonders für DaF-Lehrwerke, boomt 
schon seit Jahren. Die Zahl von sowohl alten, immer wieder aufgelegten, als auch neuen 
Lehrwerken aus dem Hueber-, dem Langenscheidt-, dem Klett-Verlag u.a. ist sehr groß. 
Unter den Verlagsadressen findet sich das ständig auf den neuesten Stand gebrachte 
Angebot. 
  


